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Kleiner Wegweiser zum Sagenschatz

Die Sage ist eine Aus-Sage der Volksseele. Dabei muss man sich freilich 
davor hüten, auf romantische Weise anzunehmen, unsere Sagen seien wie 
ein Wunder eines Tages aus dem Gemüt des Volkes hervorgegangen. Wie 
beim Volkslied gab es einmal einen Urheber. Wichtig aber war, ob die zu­
hörende Gemeinschaft das Vernommene aufnahm und als ihrem Wesen 
gemäss weitergab. Was z. B. alte Leute im Zwielicht der Dämmerung ge­
heimnisvoll zu sagen wussten, wurde zur Sage. Das gilt weltweit und auch 
für das Sagengut der engsten Heimat. Das Appenzellerland ist rundherum 
vom Kanton St. Gallen umgeben. Die Sammler der St.Galier Sagen stellten 
nun fest, dass diese im nördlichen Teil des Kantons sehr dünn gesät sind, 
im Süden aber in reicher Fülle vorkommen, wie es Alois Senti für seine 
Sarganser Heimat und das Werdenberg nachgewiesen hat. Nicht anders im 
Appenzellerland. Die Sage als Mutter aller Erzählkunst im Alpenland ist im 
Alpstein in beglückender Dichte anzutreffen. So stammen denn auch die 
Appenzeller Sagen dieses Heftes fast ausnahmslos aus Innerrhoden. Gewiss 
zeigt sich neben der Gebirgsnatur des Landes auch das katholische Be­
kenntnis als wundernäher und damit sagenfreundlicher als das evangeli­
sche, was freilich nicht hindert, dass gelegentlich auch Neugläubige sich in 
«schwierigen Fällen» den Rat eines Kapuziners einholen, der sich nach dem 
Volksglauben in der zwielichtigen Welt geheimer Kräfte besonders gut 
auskennt.

Unsere Sagen entstanden in einer Frühzeit, in welcher der Mensch 
seine Umwelt nicht verstandesmässig, sondern magisch erfasste und deu­
tete. Wo z. B. heute die Geologie für die Entstehung einer Alpenhöhle oder 
die Verwüstung einer hohen Alp durch einen Bergsturz oder einen Firn­
vorstoss eine wissenschaftlich zu beweisende Erklärung bereithält, glaubten 
die Ahnen an teuflische Gewalt oder menschliches Versagen als Ursachen. 
So wird z. B. der Durchbruch der Wildkirchlihöhle als Tat eines erbosten 
Teufels dargestellt, und der «Blaue Schnee» verschüttete eine Alp hoch 
oben am Säntis, weil der dortige Senn ein wüster Geselle war, welcher seine 
Braut verwöhnte, die arme, alte Mutter aber mit Schweinekost abfertigte.

Das ist, nebenbei bemerkt, ein Beispiel der sog. Wandersagen, die sich 
in gleicher oder doch ähnlicher Form an manchen Orten finden. Der ent­
sprechende Untergang einer schönen Alp wird u. a. vom Glärnischfirn im 
Lande Glarus und von der Blüemlisalp im Berner Oberland erzählt. Schwer 
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auszumachen, wo die «Ur-Sage» entstand und auf welchen Wegen die Sage 
anderswo angesiedelt worden ist. Älpler trafen sich ja auf einheimischen 
und auswärtigen Märkten, auf Kriegszügen und im fremden Solddienst. 
Man erzählte sich wohl bei einem oder etlichen Gläsern Wein spannende 
Geschichten, und bei der Heimkehr siedelte man sie, um die Anschaulich­
keit und die Glaubwürdigkeit zu erhöhen, in der eigenen Gegend an. Das 
Bedürfnis, Gericht über Bösewichter zu halten, war ja allerorten vorhan­
den.

Da und dort verlangte eine Merkwürdigkeit der Natur nach einer Er­
klärung. Wer das Brühltobel hinauf zum Sämtisersee wandert, fragt sich ja 
heute noch, weshalb der Bestand an hochstämmigen Bäumen mit einem 
Male erstaunlichem Zwergwuchs weicht, und zwar weit unterhalb der 
Waldgrenze. Dr. h. c. Emil Bächler erklärte mir vor Jahrzehnten, dass das 
kein Hexenwerk, sondern auf eine Unterkühlung des Bodens zurückzufüh­
ren sei. Die Sage aber hat eine fesselnde Geschichte von einem enttäusch­
ten und erzürnten Zwergenvolk ersonnen. Weit hinten im Quellgebiet des 
Weissbaches steht ein grosser, auffallend roter Stein. Der Volksmund sah 
darin eine Erinnerung an den Waldschmied Zeno, der als dort gebliebener 
Angehöriger wandernder Zigeuner ein verstockter Heide war und der 
christlichen Botschaft widerstand.

Ein «Auswärtiger» unter den umgehenden Gestalten war auch der 
«Stefelhans». Er hatte zu Lebzeiten im Rheintaler Dorf Oberriet als Amts­
mann heuchlerisch und geldgierig z. B. als Erpresser Sterbender sein Un­
wesen getrieben und musste als Geist im Alpstein dafür büssen. Heute hat 
man ihn indessen nicht mehr zu fürchten, weil er, wohl durch den Alpse­
gen gebannt, verschwunden ist. Doch erinnert der «Stifel» als steiler An­
stieg vom Sämtisersee zum Fälensee immer noch an die Büsserzeit des 
«Stefelhans». Unweit vom «Stifel» ist der Bötzel, wo der böse «Bötzier» 
hauste. Wie im Märchen vom Rumpelstilzchen entkräftete ihn das Heraus­
bringen seines Namens. Namenzauber!

Manchmal forderte auch ein nicht ohne weiteres verständlicher Name 
einer Örtlichkeit die Einbildungskraft sinnender Hirten heraus. Woher hat 
zum Beispiel der bald strahlende, bald unheimliche Fälensee seinen Na­
men? Die Sage bemüht sich gleich in zwei Fassungen um die Deutung des 
Namens, der von Verfehlen und Fehlschlag hergeleitet wird.

Ebenfalls zwei verwandte Sagen schreiben die Entstehung unserer ale­
mannischen Streusiedlung der grünen Bauernwelt einem Riesen zu. Die 
eine Sage lässt einen Bauern mitwirken, der dem Sack eines Riesen, der 
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viele Häuser zusammengepackt hat, mit der Sense einen Schlitz beibringt, 
so dass diese herauskollern und sich in weiter Runde zerstreuen. Die zweite, 
freundlicher gestimmte Sage lässt den Riss im «Hüüslisack» durch eine 
scharfe Felskante entstehen, und der gutmütige Riese sah mit Behagen, wie 
die herauspurzelnden Häuslein gar gut in die grünen Matten passten.

Im Hochgebirge toben nicht selten wilde Unwetter, die Grauen erre­
gen. Daher spricht die entfesselte Natur in manchen Sagen ihr unheim­
liches Wort mit. Der Wetterschreck kann das Auffinden eines kostbaren 
Steines oder die Erlösung einer schönen Frau verhindern. Nicht der Erlö­
sung teilhaftig wurde eine Hexe, die sich als böses Füchslein bei der Tränke 
in die Viehherde eines Nachbarn einschlich und einen Schuss nicht über­
lebte. Dass man gut daran tut, auf Geister zu achten und womöglich mit 
ihnen zu leben, zeigt die Sage vom Grenzstein. Im Gegensatz zu den Natur­
sagen sind die sog. historischen Sagen, die einen geschichtlichen Kern 
enthalten, in dieser Sammlung nur mit einem einzigen Beispiel aus der Zeit 
der Befreiung des Landes Appenzell vertreten. Der böse Vogt von Schwendi 
sieht nach seinem Meuchelmord an einem schlagfertigen Knaben seine 
Burg in Flammen aufgehen. Die aufgebrachten Bauern legten den Brand, 
und der Volkszorn vertreibt die Zwingherrschaft. Im Gespräch, das der 
Unhold mit dem um eine Antwort nicht verlegenen Knaben führte, blitzt 
der Volkswitz auf, der sonst in den ja zumeist düsteren Sagen nicht zu 
Worte kommt. Sind die Sagen heute überholt? Der nüchterne Mensch un­
seres Zeitalters der Technik halte sein vorschnelles Urteil zurück. Gewiss 
sehnen wir uns nicht in eine magische Zeit mit all ihren Unheimlichkeiten 
zurück. Man verkenne indessen nicht, dass vielen Sagen der unverjährbare 
Abscheu vor Freveln und der ewig gültige Wunsch nach Gerechtigkeit in­
newohnt. Und geistert nicht auch in der Gegenwart viel unbewältigter 
Aberglaube herum?

Niemand verlangt, dass man die in diesem Heft gesammelten Sagen 
wortwörtlich glaubt. Der Schatz an Sagen mit allen darin wirkenden Ängs­
ten, Wünschen und Wundern gehört deswegen doch zum kostbaren Erb­
gut unseres Volkes. Zu Recht sagte ein Sagensammler, dass die Sagen alten 
Münzen gleichen, die zwar ihren Tageskurs, nicht aber ihren inneren Wert 
verloren haben. Was die Tagespresse meldet, überlebt oft den Tag nicht. Die 
Sage aber lebt im Atemraum der Jahrhunderte.

Die Sagen dieses Heftes sind nicht am «Herdfeuer der Sennen» er­
lauscht worden. Sie wurden Werken entnommen, in welchen Schriftsteller 
unserer Zeit altes Sagengut neugestaltet haben. Wir denken dankbar an 
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Dino Larese und Albert Grubenmann sowie an Heinrich Altherr, dessen 
Beiträge besonders kostbar sind, weil sie zugleich treffliche Proben der 
Gaiser und Herisauer Mundart bieten. In diesen Dank schliessen wir auch 
Werner Meier-Hartmann ein, der diese Sammlung mit eindrücklichen Illus­
trationen schmückte.

Georg Thürer
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Der Riese Säntis

Vor grauen Zeiten hauste ein gewaltiger Riese, Sämtis oder Säntis. Sein Bett 
war das Schwendibachtal, und die Meglisalp mit ihrem sammetweichen 
Alpengras war sein geblümtes Kopfkissen. Dort aber, wo er seine Ellbogen 
einstemmte, wenn er sich erhob, träumt heute der Seealpsee. Sein Essen 
schleppte er in einem ungeheuren Sack herbei, den er aus Häuten von 
tausend Urochsen und zehntausend Bären zusammengeflickt hatte.

Wie der Riese wieder einmal im flachen Lande unten am See umher­
zog, fand er Gefallen an den vielen putzigen Häuschen, die in den Ebenen 
und an den Gewässern stellenweise in hellen Haufen beieinander standen, 
und an den kleinen, schnurrigen Menschlein, die wie irrsinnig zwischen 
ihnen hindurchhasteten. Um daheim in aller Ruhe damit spielen zu kön­
nen, wischte er mit der Hand einige Dörfer samt Mann und Maus in seinen 
Riesensack.

Ein stämmiger Bauer wurde just beim Mähen überrascht, konnte sich 
aber geschwind in einen Graben ducken. Kaum war die Riesenfaust über 
ihn hinweggefahren, sprang er auf, holte mit langen Armen so weit aus, als 
er nur konnte und riss mit seiner Sense einen langen Schlitz in den unters­
ten Teil des Sackes. Der Riese, der auf das aufgeregte Getue der zappeligen, 
kleinen Wesen nie sonderlich achtete, schwang seinen Sack über die Schul­
ter und stapfte zufrieden dem Alpstein zu. Da aber der Sack bei jedem 
Schritt in weitem Bogen hin und her bammelte, wurden die aus dem Riss 
herausfallenden Häuser weit über das ganze Land hinausgesät.

Erst als er sich auf seiner gewohnten Ruhebank, dem Alpsigel, nieder­
setzen und die Beute erlesen wollte, merkte der Riese den Verlust. In seiner 
Wut leerte er den Rest kurzerhand vor seinen Füssen aus. Dann verschwand 
der Riese und kam nicht mehr zurück.

Otto Schmid

11



Die Sage vom Säntisriesen

Es gehört zum Schönsten und Auffallendsten im Toggenburg, dass überall, 
bis in den hintersten Weidewinkel, Wohnhäuser und Ställe stehen, die das 
Tal so heimelig machen. Nachts, wenn in den Häusern die Lichter brennen, 
sieht es aus wie ein kleines Sternenmeer. Eine Sage berichtet uns, warum 
die Häuschen über die Hänge verstreut sind.

Ein Säntisriese von ungeheurer Kraft und Grösse wollte einst im Ap­
penzellerland eine Stadt bauen. Er ging deshalb hinüber ins Montafon und 
liess sich von den Zwergen einen grossen Vorrat hübscher Häuser zimmern. 
Diese steckte der Riese in einen weiten Sack und machte sich auf den Heim­
weg. Als er jedoch den Alpstein überschritt, streifte sein Sack eine scharfe 
Felskante und zerriss. Da purzelten die Häuschen über alle Berghänge in 
die Täler hinunter. Sie übersäten die schönen Böden, Halden und Talsohlen 
des oberen Toggenburgs auf der einen und die Appenzeller Hügel auf der 
anderen Seite. Als der Riese sah, wie gut die sauberen Holzhäuschen zu den 
grünen Matten passten, wie silbern die blanken Scheiben in der Morgen­
sonne glitzerten, da sammelte er sie nicht wieder ein, sondern liess sie da 
stehen, wo der Zufall sie hingetragen hatte. Vom Bau einer Stadt wollte er 
nichts mehr wissen.
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D Sag vom Blaue Schnee

Herisauer Dialekt

Am Fuess vom Säntisgipfel, dei, wo jetz de Blau Schnee liit, ischt vor vile, 
vile Johre e schöni grüeni Alp gsee. Wer scho emool da gäch ond lang 
Schneefeld uuf gstege n ischt, chaas kum globe, dass da oomächtig Loch 
voll Schnee ond lis früener emol e n Alpwäd mit Grääs ond Bergblueme 
gsee see soll. Au du globscht daa nüd? Denn los guet zue!

En junge Poorscht ischt nämli dschold, dass die schö Alpwäd onder 
Schnee ond lis begrabe worde n ischt. De Wenter döör ischt de Poorscht bi 
sinnere Muetter im Tal one dehääm gsee. S het ehm aber gär nüd passt, an 
Taag wie dr ander vom Morge früe bis zoobet spoot im Webcheller one z 
hocke ond z weerche. Sobalds geg de Früelig ane vor em Hus osse aagfange 
het oobere, denn het de Kärli kä Setzleder meh gchaa. Er het d Tääg zellt, 
bis er amene waarme, häätere Vorsommertag mit sine Chüene, Schööfe 
ond Gäässe het chöne z Alp fahre. Juhuhui! Da wäär wider en anders Lebe 
doo of dr Alp obe! Doo ischt er sin äägne Herr ond Meischter. Au s ewig 
Gjöömer vo sinnere alte Muetter ischt handom vergesse. Entlech wääss er 
wider, was aafange mit sinnere vorige Chraft. Vom eerschte bis zom letschte 
Sonestrahl ischt er of de Bääne ond chletteret i de Felswände n ommenand. 
För sin Bärehunger ischt au gsorget: Milch ond Schmalz ond Chääs het er 
meh äs gnueg. Esoo gfallt ehm s Lebe wider. Juhuhui! Ond sini alt ond 
chrank Muetter? Dere frööget er lötzel noe. D Hoptsach ischt, dass es ehm 
guet goht ond gfallt do obe. Ond vo doo aa, wo sini Bruut zonem of d Alp 
ufe choo ischt, hett er eerscht recht mit kam König meh tuuschet. Au de 
Bruut wäärs nüd im Tromm in Sii choo, dr alte Muetter emool e Zöleli 
Schmalz oder e Chääsli is Tal abe z bringe. Schämet eu, ehr zwää!

De Senn ond sini Bruut wösset vor Öbersteligi bald nümme, wa s no 
tue chönntet. Wenn s toll ond voll ggesse hönd, lääret s di vorig Milch chö- 
belwiis de Rää ab. Si rugelet di ronde, phaabe1 Chääs de Bohl ab ond lueget, 
wer wiiter mög. Ond no eerger trübet sis. Noch em e Regewetter lääd de 
Poorscht of de dreckig Platz zwüschet Hotte n ond Stall an Chääs nebet dr 
ander, dass d Füess vo sinnere Bruut joo nüd schmotzig weeret. Zmitzt im 
Sommer hönd de Hunger ond d Not sini Muetter of d Alp ufe trebe. Wo si 
toodmüed dobe n aachoo ischt, hönd de Bueb ond sini Bruut gad d Nase 
grömpft. «Sönd so guet, ond gend meer näbes z esse», bettlet d Muetter mit 
ehrner letschte Chraft.
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De Poorscht lachet dreckig, goht i d Hotte n ine, bringt e schmotzigs 
ond verbüülets Gschier voll Suchoscht use ond stellts vor sini ääge Muetter 
ane. Globet ehr, so näbes töör me n oogstrooft tue?

Amene hellhäätere2 Herbschttaag het de Senn siis gsond Vech ond ales 
gröscht3 för d Alpabfahrt. Hm, wa ischt denn daa? Er gwahret, dass d Chüe 
zmool aafanget oorüebig weerde. Zetteret denn de Bode? Jojo, ond denn 
no wie! Brandschwarzes Gwölch stiigt hender em Groot uuf. S fangt aa 
lofte. Scho riisst de Storm Schendle vom Höttetach. Jetz blitzts ond chra- 
chets. S weerd tünkler ond tünkler. S haglet ond schniit stockmuurtick. 
Vom Säntis obe n abe chonnt e Wetter ond toobet en Storm, wies no kän 
Mensch i dere Geget erlebt het. En Tag ond e Nacht hets dere-weg tue, ond 
denn no wiiter gschniit ond gschniit...

D Lüüt im Tal one, au di alt Muetter, hönd dem Oowetter zueglueget 
ond gmänt, d Welt gäng onder. D Welt ischt nüd onder ggange. Aber de 
Poorscht, sini Bruut, de Bläss, d Schelechue ond s ander Vech het niemert 
meh gfonde. Die sönd ali leptige begrabe worde ond ligget set langer, langer 
Zit tüiif onder em lis vom Blaue Schnee.

Heinrich Altherr
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Wie die Ebenalphöhle entstanden ist

Mancher Mensch erfährt in seinem Erdendasein viel Seltsames und Merk­
würdiges, wovon ein dickes Buch zu erzählen wäre. Aber was der Handbub 
Toni, der auf dem Äscher, in der Nähe des Wildkirchli, sein Vieh sommerte, 
in jener lauen, mondhellen Sommernacht vor vielen Jahren erlebte, war so 
aufregend und toll, wie es in keinem Bubentraum und vielleicht nicht 
einmal in einem Märchen vorkommt. Er erwachte zu ungewohnter Stunde, 
hob lauschend den Kopf; denn ein Flattern wie von wildem Gevögel, dazu 
ein Gekreisch und Gejauchze, ein Wiehern und Kichern erfüllte die Luft, 
dass irgendein anderer erschrocken unter die Decke geschloffen wäre. Der 
Toni aber wurde hellwach, sprang vom Lager und spähte durchs Hütten­
fenster. Da sah er mit Staunen und bald mit wachsendem Vergnügen, wie 
auf der Alpwiese im Mondlicht seltsame Frauengestalten mit wehenden 
Haaren in wildem Tanz sich drehten. Auch war ein Kerl dabei, der wie der 
leibhaftige Gottseibeiuns aussah mit seinem Gehörn, dem Schwanz und 
den fuchtelnden Armen. Was aber ein rechter Appenzellerbub ist, er­
schrickt nun nicht, sondern fühlt in den Beinen ein Jucken und Ziehen 
und macht bei jeglichem Tanze gerne mit. Der Toni trat auf die Wiese und 
näherte sich der grössten Hexe; denn es waren wirklich leibhaftige, scheuss­
liche Hexen, die aus allen Gegenden auf ihren Besen hergeflogen kamen, 
wie weiland auf den Blocksberg. Und als der Bub sie nun kühn fragte, ob 
er auch mithalten könne, nickte die Hexe mit ihren funkelnden Augen und 
sagte: «Freilich, freilich!» Dann reichte sie ihm aber ein Buch und sagte, 
bevor er mitmachen könne, müsse er da seinen Namen hineinschreiben; 
denn dieses sei das Teufelsbuch, und wer darin stehe, gehöre dem Teufel. 
Aber das sei nicht so schlimm. Dafür dürfe er tanzen, soviel er wolle. Da 
guckten alle Hexen mit lüsternen Augen herüber, und der Böse, denn es 
war wirklich der Teufel, der den Tanzmeister spielte, grinste freundlich vor 
sich hin. Nun ahnte unser Handbub, in welche Gesellschaft er geraten war; 
er liess aber nichts merken, nahm das Buch und begab sich dorthin, wo 
heute das Wildkirchli steht. Wild flatterten die Hexen um ihn her, und 
hinter seinem Rücken spürte er den heissen Atem des Teufels. Da öffnete 
er das Buch und schrieb die Namen Gottvaters, Gottsohnes und des Heili­
gen Geistes hinein, säuberlich und gross. Au, das war wie ein Donner­
schlag! Kreischend zerstoben die Hexen; der Teufel brüllte und wollte in 
einem Satz über den Schäfler hinaufspringen. Er klammerte sich wie ein
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Turner, der über das Pferd setzen will, in die Felsen, um einen rechten 
Schwung zu bekommen. Aber er hatte sich in seiner Wut und Angst so tief 
ins Gestein verkrallt - man sieht heute noch die Spuren davon -, dass er 
nicht mehr wegkam und keine andere Fluchtmöglichkeit mehr besass, als 
sich tiefer ins Gestein zu verkriechen. Aber der Malefizbub hob sein Buch 
und bedrängte den Teufel derart, dass er fauchte wie eine gereizte Katze. 
Aber was wollte er machen? Zurück konnte er nicht; denn da drohte das 
Buch mit den heiligen Namen. Es blieb ihm nur noch der Weg durch den 
Fels, den er sich mit Ach und Krach herausbrach, gefolgt von dem kühn 
nachdrängenden Buben. Links herum kratzte der Teufel, dann wand er 
sich empor, stiess ein Stück geradeaus, und plötzlich schimmerte das Licht 
herein. Der letzte Felsbrocken brach heraus. Mit einem Wutgeheul jagte der 
Teufel hinaus auf die Ebenalp, und der Bub, der eben seine Augen wieder 
ans Licht gewöhnt hatte, sah gerade noch, wie der Teufel hinter dem Schäf- 
ler verschwand.

Der Bub staunte recht in den Tag hinein. Dann sah er mit Verwunde­
rung, dass eine grosse, weite Höhle durch den Berg entstanden war, eine 
Art gewaltiger Gang, durch den man heute noch, mit Pechfackeln leuch­
tend, wandern kann. Auf solche merkwürdige Art ist die Ebenalphöhle 
entstanden. Die Bergler aber, wohl in Erinnerung an dieses Geschehnis, 
feiern alljährlich hier oben ein kirchliches Fest und beten dabei zum 
Schutzengel, er möchte Mensch und Tier jederzeit bewahren vor Unheil 
und Krankheiten, Hexen und Teufeln.

Dino Larese

Der Bötzler

In Meglisalp waren zwei Liebende, der schönste Jüngling und das schönste 
Mädchen des Gebirges. Diese kamen alle Abende bei der Dämmerung in 
einer Hütte zusammen und unterhielten sich in unschuldiger Freude.

Als der Jüngling einst von anderen Hirten wegen seines Mädchens 
aufgezogen wurde, behaupteten dieselben, dass seine Geliebte, gleich den 
meisten Mädchen, die Probe der unverletzlichen Treue nicht bestehen 
möchte. Er dagegen hielt fest an der Behauptung des Gegenteils und beteu­
erte, dass er sie augenblicklich demjenigen abtreten wolle, der im Stande 
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sei, das Mädchen dahin zu bringen, dass sie auch nur einen Anschein von 
Untreue gegen ihn an den Tag lege.

Was geschah? Am nächsten Abend wurde der Jüngling ganz unvermu­
tet an seinem Stelldichein verhindert, indes die schöne Hirtin ihn schon 
lange mit Sehnsucht erwartete. Horch! da knarrte auf einmal das Türchen, 
- es trat ein Mann herein und setzte sich neben sie nieder. Obschon sie die 
Gestalt wegen der eingebrochenen Dunkelheit nicht wohl erkennen 
konnte, hielt sie ihn doch der Stimme nach für ihren Liebhaber, und die 
gewohnte Unterhaltung begann. Nach einer Weile äusserte der vermeint­
liche Liebhaber, dass es an dieser Stelle etwas kalt sei und lud sie ein, mit 
ihm auf die Pritsche zu kommen. Nach kurzem Sträuben gab sie nach und 
hiess ihn vorangehen. Da plötzlich sah sie mit Entsetzen, dass es nicht ihr 
Liebster sei; denn er hatte einen Geissfuss. Es ward ihr heiss und kalt, doch 
aber sagte sie beherzt: «Satan, du bist ein Betrüger, über mich hast du keine 
Gewalt.» Der Teufel aber erwiderte: «Dein Liebhaber hat unlängst sich
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